Erfahrungsbericht zum Moot Court 2009 (von Simon Schuster):

Meine Entscheidung an einem Moot Court teilzunehmen fiel schon recht früh während des Studiums. Aber zuerst wollte ich warten bis ich mir ein bißchen „Know-How“ im Völkerrecht zugelegt hatte. Im Verlauf des Wettbewerbs kam mir das sehr zugute. Der Moot Court war dann eine wunderbare Möglichkeit in die Welt dieses so umfangreichen Rechtsgebiets tiefer einzutauchen. 

Direkt beim ersten Informationstreffen konnte ich mich für einen Platz im Team bewerben. Wir sollten jeder noch eine Email schicken und kurz darauf bekamen wir eine berühmte Entscheidung des Internationalen Gerichtshofs geschickt über die wir bei einem Treffen mit unserem zukünftigen Teamcoach einige Sätze in Englisch sagen sollten. Ich durfte den „Teheran Hostage Case“ vorstellen. Das war natürlich zunächst einmal aufregend: Wir sollten möglichst frei vor einer Gruppe von meist unbekannten Menschen einen juristischen Sachverhalt auf Englisch zusammenfassen. Bei dem Treffen waren wir dann alle entsprechend nervös. Einer nach dem anderen stellten wir also unsere Fälle in der Gruppe vor. Am Ende des Auswahltreffens stand dann das Mainzer Philip C. Jessup Moot Court Team 2009. Und ich war dabei.

Zunächst hieß es aber warten auf den Compromis aus Washington, denn dieser kommt immer erst Mitte September. Wir kannten nur die voraussichtlichen Themen, die der Compromis behandeln sollte. Es sollte um die Themen „Humanitäre Intervention, die Kompetenzen des IGH, Staatenverantwortlichkeit und die Durchsetzung von Menschenrechten“ gehen. Uns wurde entsprechend unserer Ahnungslosigkeit aufgegeben die freie Zeit zu nutzen, um uns mit den Themen vertraut zu machen.

Anfang Oktober erhielten wir den Compromis endlich, so dass die Arbeit beginnen konnte. Wir zogen in unser eigenes Büro ein, richteten es arbeitstauglich mit Tischen und Stühlen her und hielten unser erstes konspiratives Treffen. Es gab einiges an Organisatorischem zu erledigen. Alle hatten den gut 40 Seiten langen, großzügig geschriebenen, in ein nettes „Geschichtchen“ verpackten Compromis gelesen. Man sollte hier nochmal anmerken, dass der Compromis wirklich sehr geistreich war und den Verfassern ein Lob gebührt. Es musste also noch einiges organisiert werden. Zunächst mussten die Claims vergeben werden. So werden die Fragen zum Fall genannt, die den Arbeitsauftrag darstellen. Es sind jeweils vier Claims pro Streitpartei, also vier Fragen des Applicant, des Klägers, und vier des Respondent, des Beklagten. Durch den Umstand, dass die vier Fragen der beiden Streitparteien sich auf die selbe streitige Frage beziehen, bildeten wir also zwei „gegnerische“ Teams. Zwei von uns vertraten den Applicant und zwei andere den Respondent.

In der Folge hieß es dann recherchieren, recherchieren, recherchieren. Man musste sich in die Materie einarbeiten, um ein rechtlich fundiertes Gutachten schreiben zu können. Der Weg führte uns u.a. zusammen nach Heidelberg in das Max-Planck-Institut. Im Laufe der Zeit entwickelten sich unsere Pleadings Stück für Stück: Die wöchentlichen Upgrades, die wir einmal die Woche diskutierten, nahmen immer erfreulichere Gestalt an. Im Großen und Ganzen waren wir stolz auf unser Werk, wobei das Gefühl der Ungewissheit natürlich nie ganz schwand. Wir wussten ja nicht wie gut die anderen sein würden. Kurz vor der Abgabe kamen wir in die heiße Phase mit unseren Memorials, was vor allem hieß, dass die strengen Moot Court Formalia gewahrt bleiben mussten. Doch der Tag der Abgabe kam und schließlich war dieses harte Stück Arbeit getan. 

Die nächste Aufgabe war die Ausarbeitung des Oral Pleadings, des Plädoyers, zu den jeweiligen Arbeitsauftrag. Mit diesen sollten wir in weniger als zwei Monaten eine dreiköpfige Jury renommierter Anwälte von unserem Standpunkt überzeugen können. Sie werden möglichst frei, regelmäßig aber auswendig vorgetragen. Dabei muss zu jeder Zeit mit Fragen der Judges gerechnet werden, die auch mal zusammenhangslos Grundlagen des Völkerrechts abfragten. Diese Aussicht spornt einen enorm an.

Eine Woche vor Abreise durften wir uns den kritischen Augen unserer Professoren stellen. Mit dem Prädikat „gut“ und in freudiger Erwartung fuhren wir zusammen nach Münster, checkten in unser Hotel ein und nahmen den ersten offiziellen Termin des Moot Court 2009 wahr. Im Laufe dieses Treffens bekamen wir unsere Vorrundengegner zugelost und deren Schriftsätze ausgehändigt. Bei einem kleinen Buffet schlossen wir erste Kontakte mit Mooties aus ganz Deutschland. Lange hielt sich aber keiner bei der Feier auf. Viel zu groß war die Anspannung mit den fremden Schriftsätzen in der Hand, aus denen sich am nächsten Morgen bei unserem Aufeinandertreffen die Argumente der anderen Teams zusammensetzen würden. Noch in der Nacht wurden unsere Pleadings feinjustiert und auf die Argumente der anderen abgestimmt. Die Anspannung und Erwartung vor jedem Treffen war hoch, doch die Freude danach, die Erleichterung und der Stolz auf die gezeigte Leistung, aber auch die Diskussion über die Mängel in unseren Pleadings sind die Momente, an die wir freudig zurück denken werden.

Am Abend nach dem letzeten Vorrundentag kamen alle Teams zu einem Abendessen zusammen, um in diesem Verlauf die Halbfinalisten zu küren. Gereicht hat es für uns leider nicht, somit war an diesem Abend für uns die Arbeit am Moot Court 2009 vorbei. Das nette Ambiente und Freibier vor Ort halfen dann doch dabei die Stimmung allgemein zu heben. In einem riesen Tross, inklusive der Judges, nahmen wir den Austragungsort Münster für uns ein und verbrachten eine unbeschwerte Zeit. Schließlich war der Stress der mehrmonatigen Arbeit von uns gefallen. Die nächsten Tage waren wir zwar nur noch Zuschauer, genossen aber die Halbfinals und das Finale des Moot Courts.

Mein Resümee zu dem halben Jahr Moot Court fällt sehr positiv aus: Man muss sich bewusst sein, dass ein Moot Court eine Menge Arbeit macht und das Semester praktisch komplett ausfüllt. Viel Zeit für andere universitäre Aktivitäten hat man nicht, wobei einige von uns zu Beginn des Semesters noch die erste Klausur einer großen Übung schreiben konnten. Die Zusammenarbeit und der Zusammenhalt im Team, dieser ungewöhnliche Teamspirit, das gemeinsame Leiden und Feiern von Erfolgen ist aber Grund genug diese Erfahrung zu machen und sich einer neuen Aufgabe zu verschreiben. Der Lohn ist Euch sicher. Und gelernt haben werdet Ihr mehr als in jeder Vorlesung.

